
D
ie Kalauerdichte ist hoch an diesem
Abend im Kölner E-Werk. Bei der
„Olympiade der Religionen“ mes-

sen sich „mit Weihrauch gedopte“ Katho-
liken und buddhistische Mönche in der
Disziplin „Selbstmord“ (Schiedsrichter: Jür-
gen Möllemann). Jecken, als gelbe Atom-
müllfässer aus dem Bergwerk Asse verklei-
det, klagen über „Inkontinenz“ und 24000
Jahre Halbwertszeit („Das zieht sich“). 

Oskar Lafontaine geht derweil als Frei-
beuter auf Fahrt, wild entschlossen, poli-
tische Gefangene zu machen („Kapitän,
da kommt eine Westerwelle“). Am Ende
dümpelt „Moby Beck“ im Ozean, und 
die Menge johlt über Gregor Gysi mit Af-
fenschwanz, der immerfort sein Mantra
spricht: „Ich bin nicht bei der Stasi gewe-
sen. Ich bin nicht bei der Stasi gewesen.“

Karneval ist derb und laut. Doch ob
Nonne, Engel oder Seemann: Genau so
lieben die verkleideten Zuschauer die Köl-
ner Stunksitzung, eine alljährliche Alter-
nativparty zu den Prunksitzungen der tra-
ditionsreichen Karnevalsvereine. 

Wenn in diesen Tagen die Narren wieder
durch das Rheinland toben, ist Heiterkeit
oberstes Gebot. Lachsalven hallen durch
die Festsäle, ansteckend wie Windpocken.
Doch was genau geschieht da? Was treibt
Millionen Menschen zur kollektiven Hei-
terkeit? 

Weltweit erforschen Psychologen und
Neurowissenschaftler die umfassende Be-
deutung von Witz und Lachen. Dabei zeigt
sich: Humor ist eine universelle Sprache,
deren Bedeutung weit über Unterhaltung
und Zeitvertreib hinausgeht. Einen ganzen
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Die Macht der Pointe
Psychologen erforschen die erstaunliche Wirkung des Humors: Was haben Scherze mit Verführung

und Unterdrückung zu tun? Gibt es eine Heilkraft des Lachens? Und was löst ein Witz im 
menschlichen Gehirn aus? Das Fazit der Wissenschaftler: Humor ist erlernbar – und macht glücklich.

Teilnehmer an einem Fastnachtsumzug (in der Schweiz): „Was sind 50 Blondinen Ohr an Ohr? Ein Windkanal“
S. SCHMIDT / PICTURE-ALLIANCE / DPA

„Kontinent des Humors“ gebe es zu ent-
decken, sagt Willibald Ruch, Persönlich-
keitspsychologe an der Universität Zürich.
„Heitere Gelassenheit“ nennt er den freud-
vollen Zustand, der stressige Situationen
und Schicksalsschläge erträglicher macht.

„Menschen mit Sinn für Humor sind an-
gesehen und gelten als sympathisch“, er-
gänzt der US-Neuropsychologe Robert
Provine von der University of Maryland in
Baltimore. Doch Provine betont auch die
„dunkle Seite“ des Humors. „Wir lachen,
um das Verhalten anderer zu beeinflus-
sen“, sagt der Forscher. Kalauer, Spott und
Ironie formten Hierarchien und Koalitio-
nen. Die Macht der Pointe sei groß genug,
um zu manipulieren und zu verführen. 

Tatsächlich scheint die Lust, andere zu
verhöhnen, zu verletzen und auszugren-



zen, eine der stärksten Triebfedern für Hu-
mor zu sein. Schon der Philosoph Thomas
Hobbes glaubte, dass die Essenz des Hu-
mors im „plötzlichen Triumph“ liege, den
Menschen fühlen, wenn andere zum Ge-
spött werden. 

„Lachen kann ein Werkzeug sein, um
Freund und Feind gleichermaßen zu rös-
ten“, bestätigt Emotionsforscher Jaak
Panksepp von der Bowling Green State
University im US-Bundesstaat Ohio. Hei-
terkeit im Unglück anderer zu suchen, „ex-
klusive Gruppenidentitäten“ zu etablieren,
das werde bereits im Kindesalter angelegt. 

Vergleichsweise harmlos sind dabei
Scherze, die sich etwa mit den vermeintli-
chen Eigenarten von Ostfriesen oder Blon-
dinen beschäftigen („Was sind 50 Blondi-
nen Ohr an Ohr? Ein Windkanal“).

Ganz anders jedoch liegt der Fall, wenn
Witze bösartig und verletzend sind, Vor-
urteile manifestieren oder maßloses Un-
recht verulken. Dann bleibt das Lachen im
Halse stecken. Und dennoch müssen viele
schmunzeln – und schämen sich dafür.

Denn egal wie rassistisch oder men-
schenverachtend der Witz ist: Im ersten
Augenblick fällt es schwer, dem Sog der
Pointe zu widerstehen. Dazu nutzt der
Witz das Moment der Überraschung. Der
Hörer kann sich dem Tabubruch kaum ent-
ziehen. Er wird zum Komplizen, ob er will
oder nicht. 

„Witze werden immer machtvolle Waf-
fen in den Händen geschickter Politiker
oder Polemiker sein“, schreibt der US-
Autor Jim Holt*. Kein Wunder, dass die
Mächtigen die Kraft der Pointe seit je nut-
zen – aber auch fürchten.

Diktator Adolf Hitler etwa hielt in Ber-
lin „Witzgerichte“ (Holt) gegen jene ab,
die es wagten, über das NS-Regime zu
scherzen. Auch die katholische Kirche
fürchtete lange die Macht des Lachens. In
Umberto Ecos Roman „Der Name der
Rose“ will ein Mönch um jeden Preis ver-
hindern, dass Aristoteles’ verloren ge-
glaubte Schrift über die Komödie öffentlich
wird. Sein Motiv: „Lachen tötet die Furcht.
Und ohne Furcht kann es keinen Glauben
geben.“ Wer den Teufel nicht mehr fürch-
te, brauche keinen Gott mehr: „Dann kön-
nen wir auch über Gott lachen.“

Tatsächlich ist die Macht des Humors
geradezu diabolisch, weil sie zumindest im
ersten Augenblick den Körper gleichsam in
Geiselhaft nimmt. Forscher glauben, dass
die unmittelbare Reaktion auf Lustiges im
Gehirn fest verdrahtet ist. Unabhängig vom
Inhalt löst oftmals schon die Struktur des
Witzes das Lachen aus. 

Lustig ist demnach die unvorhersehbare
Pointe: Menschen lachen, wenn der ge-
wohnte Lauf der Dinge plötzlich abbricht.
Kommt ein Mann zum Tierheim und fragt:
„Sagen Sie, mag der Schäferhund dort
auch kleine Kinder?“ Darauf der Wärter:
„Ja, aber kaufen Sie ihm besser Hunde-
futter; das kommt billiger.“

Mittels Kernspintomograf haben Neuro-
wissenschaftler observiert, wie die Pointe
eines solchen Witzes einschlägt. In einer
Kaskade von Nervensignalen werden Ge-
hirnregionen aktiv, die zum Belohnungssys-
tem gehören. Botenstoffe lösen Euphorie
und Erheiterung aus. Gleichzeitig feuern
Nervenzellknoten, die die Mimik entglei-
sen lassen. 

Unwillkürlich zucken dann die Mund-
winkel nach oben. Fröhliches Glucksen
entfleucht der Kehle, bevor der Verstand
wieder das Kommando übernehmen kann
(siehe Grafik).

* Jim Holt: „Stop me if you’ve heard this. A history and
philosophy of jokes“. W. W. Norton, New York; 144 Sei-
ten; 15,95 Dollar.

Auch beim nächsten Verwandten des
Menschen lässt sich das unwillkürliche La-
chen beobachten. Schimpansen hecheln
auf charakteristische Weise, wenn sie sich
kitzeln oder Fangen spielen. Der Neuro-
psychologe Provine glaubt, dass das der
Ursprung des Lachens sei: „Der älteste
Witz der Erdgeschichte heißt: Gleich hab
ich dich.“

So spontan ist das Lachen, dass es Pro-
vine für eines der machtvollsten Signale
des menschlichen Verhaltensrepertoires
hält. Entlarvend sei das Gelächter; und von
ungewollter Ehrlichkeit. Das wusste auch
Goethe: „Durch nichts bezeichnen die
Menschen mehr ihren Charakter als durch
das, was sie lächerlich finden.“

Der Psychologe Ruch ist dieser Aussage
auf den Grund gegangen. Er hat unter-
sucht, über welche Witze Menschen unter-
schiedlichen Charakters lachen. Das Er-
gebnis: Leute, für die Ordnung und Struk-
tur im Leben wichtig sind, finden Witze
komisch, die Bekanntes und Vorurteile wi-
derspiegeln. Schottenwitze gehören bei-
spielsweise zu diesem Witztypus, weil im
Voraus klar ist, dass die Pointe auf den ver-
meintlichen schottischen Geiz hinausläuft:
Was macht ein Schotte mit einer Kerze vor
dem Spiegel? Er feiert den zweiten Advent.

Menschen dagegen, die eher kreativ
sind, denen schnell langweilig wird und die
neue Herausforderungen suchen, mögen
beispielsweise Cartoons wie die von Gary
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Der Weg des Witzes
Wie das Gehirn auf Humor
reagiert

1

3

2

5

4

 1  Der Witz gelangt über

die Ohren in Sprachareale

des Gehirns und wird

dort analysiert.

 2  Der linke

Stirnlappen des

Denkorgans

verarbeitet den

Witz rational und

erfasst die Pointe.

 3  Das Unerwartete

im Witz führt zu Akti-

vität im eher für Emo-

tionen zuständigen

rechten Stirnlappen.

Widersprüchliche

Gefühle werden aus-

gelöst. Diese sind so

stark, dass sie Aktivität

im skeptischen Rest des

Gehirns unterdrücken.

 4  Die Interimsherrschaft des

rechten Stirnlappens aktiviert das

gehirneigene Belohnungssystem. Es

kommt zur Ausschüttung von Glücks-

hormonen aus dem sogenannten

Nucleus accumbens und zur Erheiterung.

 5  Gleichzeitig wird das

für Mimik verantwortliche

motorische Areal gereizt. Dieses

aktiviert die Muskeln für lautes,

spontanes Lachen, das etwa fünf

Sekunden dauert. Strategisches, vom

Verstand gesteuertes Lachen hält nur

für zwei bis drei Sekunden an.
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Psychologe Ruch

Spielerische Haltung zum Leben
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Larson, unaufgelöste Pointen oder Non-
senswitze. Treffen sich zwei Kühe auf der
Weide. Sagt die eine: „Na, du!“ Sagt die
andere: „Warum gerade ich?“

„Anhand von Witzvorlieben kann man
sehr viel über den einzelnen Menschen er-
fahren“, sagt Ruch. Kein Wunder, dass La-
chen auch beim Flirten und bei der Part-
nerwahl von großer Bedeutung ist. Lach-
experte Provine hat in den USA über 4000
Kontaktanzeigen analysiert. Sein Fazit: Frau-
en suchen häufig Männer mit Sinn für Hu-
mor. Männer dagegen werben mit Humor.

„Frauen wollen Männer, die sie zum La-
chen bringen“, sagt Provine. Einer Art
„Vorsprechen“ gleiche das Witzeln des
Mannes beim Flirt. Manche Psychologen
gehen sogar davon aus, dass die Vorliebe
der Frauen für Witzbolde evolutionäre
Wurzeln hat. Humor sei beim Menschen
ein „Indikator für Intelligenz“, berichtet
etwa der Psychologe Daniel Howrigan von
der University of Colorado. Auf gut
Deutsch: Ist der Mann witzig, ist er auch
schlau – und damit womöglich erfolgrei-
cher im Überlebenskampf. 

Die biologische Erklärung ist umstritten.
Einig sind sich die Forscher nur, dass Män-
ner und Frauen sehr unterschiedlich be-
werten, was witzig ist und was nicht. 

Auf feinsinnige Weise scherzen Männer,
wenn sie Frauen beeindrucken wollen.
Doch wehe, sie sind unter sich. Der briti-
sche Psychologe Richard Wiseman sam-
melte im Internet 40000 Witze und ließ 
sie von der Netzgemeinde bewerten. Da-
bei zeigte sich: Während Frauen eher 
über Geistreiches, Wortgewandtes lachen,
mögen Männer den überheblichen und
aggressiven Witz, gern auch mit sexuel-
len Anspielungen. Sagt der Arzt zur Non-
ne: „Herzlichen Glückwunsch, Sie sind
schwanger.“ Empört sich die Nonne: „Un-
erhört, was die Leute heutzutage alles auf
die Kerzen schmieren.“

Männer – sofern sie unter sich sind – la-
chen Tränen über derlei Scherze. Die Poin-
te wird zur Demütigung. Zudem reizt das
Verbotene und Obszöne. Wer lacht, lässt
alle Hemmungen fallen, schrieb Sigmund
Freud. Der innere Zensor verstummt. 

Die Kulturwissenschaftlerin Helga Kott-
hoff von der Pädagogischen Hochschule Frei-
burg glaubt zu wissen, warum Männer solche
Witze besonders gern erzählen. Soziale In-
teraktion und die Gesellschaft würden Witz-
vorlieben prägen, und das schon im Sand-
kasten. „Kinder bauen Humorarten aus, mit
denen sie sozial erfolgreich sind“, sagt die
Forscherin. Die groben, aggressiven Scherze
würden bei Jungen weniger unterbunden als
bei Mädchen. Männer hätten daher „eine
härtere Gangart“ in Sachen Humor.

Doch schleichend gleichen sich die Vor-
lieben offenbar an. „Frauen erzählen immer
häufiger aggressive Witze und demonstrieren
dadurch wachsendes Selbstbewusstsein“,
sagt Kotthoff. Zudem würden sich Männer
im Kontakt mit Frauen inzwischen auch mal

Wissenschaft

„Spaß treibt das Gehirn an“
Der Arzt und Comedian Eckart von Hirschhausen, 41, 

über Karneval, Lachen als Medizin und humorlose Deutsche
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SPIEGEL: Sie kommen aus Berlin. Was
können Sie mit Karneval anfangen?
Hirschhausen: Wenig. Ich glaube, man
muss damit aufgewachsen sein, wie mit
einer Sprache. Allerdings beneide ich
die Rheinländer für diesen kultivierten
Wahnsinn. Wenn man ab und an mal
die Sau rauslässt, ist das nicht der
schlechteste Teil der Persönlichkeit.
SPIEGEL: Warum?
Hirschhausen: Die ursprüngliche Idee ist
ja die, den Leuten ein Ventil zu schaffen
für ihren Frust über Autorität und Re-
pression. Im Humor steckt anarchische
Kraft. Ein Witz aus der
DDR-Zeit bringt das für
mich auf den Punkt.
Brandt trifft Ulbricht.
Um etwas Smalltalk zu
machen, sagt Brandt:
„Ich habe ein Hobby,
ich sammle Witze, die
Leute über mich er-
zählen.“ Sagt Ulbricht:
„Ach, ist ja interessant,
ich habe ein ähnliches
Hobby: Ich sammle
Leute, die Witze über
mich erzählen.“
SPIEGEL: Die Pointe
schlägt ein, dann fühlt
man sich gut?
Hirschhausen: Ja, Hu-
mor tut gut. Er durch-
bricht die Kausalkette chronischer Stress,
Depression, frühes Ableben. Wenn Leu-
te einen komischen Film gucken, erwei-
tern sich zum Beispiel ihre Herzkranz-
gefäße. Das Infarktrisiko sinkt.
SPIEGEL: Ihr neues Buch beschäftigt sich
mit Glück*. Macht Humor glücklich?
Hirschhausen: Und ob. Wer lacht, ver-
gisst seine Sorgen und Ängste und lebt
für ein paar Sekunden nur im Moment.
Das ist glückbringend und hat einen
ähnlichen Effekt wie ein Orgasmus.
Menschen sind immer dann froh, wenn
etwas besser läuft als erwartet. Aller-
dings sind wir nicht auf der Welt, um
glücklich zu sein. Das Belohnungssys-
tem des Körpers funktioniert nur für
den Moment. Haben wir uns an etwas
gewöhnt, wird es schnell langweilig.
SPIEGEL: Die Deutschen gelten als
Spaßbremsen. Warum eigentlich?
Hirschhausen: Erst die Arbeit und dann
das Vergnügen. Diese Einstellung kommt 

* Eckart von Hirschhausen: „Glück kommt selten al-
lein“. Rowohlt Verlag, Hamburg; 224 Seiten; 18,90 Euro.

mental noch aus dem Bergbau, wo
Arbeit wirklich kein Vergnügen war.
Nur, in der heutigen Gesellschaft ist
das die größte Kreativitätsbremse.
Spaß treibt das Gehirn an. Wenn man
bei dem, was man tut, keinen Spaß
hat, macht man etwas grundsätzlich
falsch.
SPIEGEL: Deutschland ist das viertreichs-
te Land der Erde. In der Zufriedenheit
jedoch sind wir Mittelmaß. Lässt sich
da was machen?
Hirschhausen: Ich glaube, das liegt an
der Grundhaltung des Deutschen zur

Komik. Wir haben den
Dünkel, alles was ko-
misch ist, madig zu ma-
chen. Im Feuilleton geht
es meistens um Thea-
terstücke, in denen das
Elend der Welt über
drei Stunden ausge-
walzt wird. Warum? Je-
der Mensch hat Tragik
genug im Leben. Dafür
muss ich nicht ins Thea-
ter. Komiker wie ich fül-
len inzwischen riesige
Hallen. Man lacht über
die kleinen Unwägbar-
keiten des Lebens. Da-
für gibt es ein Grundbe-
dürfnis, sogar bei Intel-
lektuellen. 

SPIEGEL: Ist die Griesgrämigkeit auch
Folge freudloser Politik?
Hirschhausen: Guido Westerwelle kann
ganz humorvoll reden. Auch Ulla
Schmidt hat Sinn für Lustiges. Die meis-
ten Politiker sind jedoch weitgehend hu-
morresistent und eher unfreiwillig ko-
misch. Sie tun so, als hätten sie immer
noch irgendetwas im Griff. So verhält
sich der Clown im Zirkus – und alle wis-
sen, er wird gleich wieder stolpern. Die
Welt in ihrer Komplexität kann keiner
mehr überblicken. Wer so tut, macht
sich unglaubwürdig und in der Ernst-
haftigkeit erst recht zur Witzfigur.
SPIEGEL: Sollte die Regierung zum Hu-
morseminar?
Hirschhausen: Warum nicht? Vor allem
mit diesem aufgesetzten Lächeln sind
Politiker schlecht beraten. Ein solches
Lächeln wirkt aggressiv. Mein Rat
wäre, geht so gut mit euch um, dass ihr
das Spielerische nicht vergesst und dass
ihr auch von innen heraus lachen
könnt. Das Leben ist zu wichtig, um es
ernst zu nehmen. 
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Kabarettist Hirschhausen

„Wer lacht, lebt im Moment“



als Zielscheibe anbieten. Als Folge kommt
sogar der feministische Kalauer in Mode:
Sitzt ein kleines Mädchen in der Bade-
wanne: „Mami, wo ist denn der Waschlap-
pen?“ Die Mutter: „Der ist nur schnell Zi-
garetten holen.“

Was die Geschlechter allerdings im
Scherz eint, ist der Wille, die Widernisse
des Lebens besser zu meistern. Sexuelle
Frustration, nervige Partner und Chefs,
Einparkprobleme, Hängebrüste und man-
gelhafte Penisdimensionen werden erträg-
licher, sobald sie als Witz daherkommen. 

„Man lacht über die kleinen Unwägbar-
keiten des Lebens; dafür gibt es ein Grund-
bedürfnis“, sagt der Arzt und Kaba-

* Oben: im Altonaer Kinderkrankenhaus in Hamburg;
unten: Szene aus „Der große Diktator“ mit Charlie Chap-
lin, 1940.

rettist Eckart von Hirschhausen (siehe In-
terview auf Seite 130). 

Lachclubs und Kurse in Lachyoga kün-
den von der heilsamen Wirkung des Ga-
ckerns. Lachen baut Stresshormone ab und
stärkt die Immunabwehr. Zudem macht
Spaß schmerztoleranter. 

Auch Mediziner nehmen die Heilkraft
des Humors inzwischen ernst. Vor allem
Kinder reagieren positiv auf die therapeu-
tische Witzattacke. Die Ärzte des Altonaer
Kinderkrankenhauses in Hamburg bei-
spielsweise arbeiten mit Klinikclowns zu-
sammen. Einmal pro Woche toben die
Spaßmacher über die Stationen. 

An diesem Wintertag zum Beispiel be-
sucht Silke Mühlenstedt alias „Clownin Lili“
die Kinderchirurgie. „Ich will, dass die kran-
ken Kinder glucksend auf ihren Betten sit-
zen“, sagt die 42-Jährige vom Verein Klinik-

Clowns Hamburg. Christopher etwa musste
am Blinddarm operiert werden. Mit roter
Nase, Zöpfen und Ringelstrumpfhose rückt
Mühlenstedt dem Achtjährigen zu Leibe.
Schließlich brütet sie ein „Dino-Ei“ unter
ihrer Wollmütze aus: „Ich glaub, mir hat
was auf den Kopf gepinkelt!“ 

Die Wirkung bleibt nicht aus. Der Jun-
ge lacht und bekommt dadurch neuen Mut,
wie Kinderarzt Rainer Süßenguth bekräf-
tigt: „Die Klinikclowns sorgen dafür, dass
sich die Kinder wohl fühlen, die Umge-
bung für einen Moment vergessen und
nicht mehr so verzagt sind.“

Humor entspannt und ist Lebenshilfe.
Wer über sein eigenes Schicksal lachen
kann, erhebt sich über sein Los. Selbst in
extremen Situationen helfe der Trick, sagt
Psychologe Ruch. Er berichtet über Stu-
dien mit US-Soldaten, die im Korea-Krieg
gefoltert wurden: „Je humorvoller die Leu-
te ihre Lage sahen, desto geringer war der
seelische Schaden, den sie davontrugen.“ 

Dass Humor Labsal für die Seele ist, hat
Ruch auch experimentell bestätigt. Der
Forscher ließ Probanden zum Humortrai-
ning antreten. An acht Abenden studierten
die Schüler Scherz und Fröhlichkeit. „Es
ging zunächst darum, das eigene Kind wie-
derzuentdecken und eine spielerische Hal-
tung zum Leben zurückzugewinnen“, er-
läutert Spaßcoach Heidi Stolz. 

Ringelpiez mit Anfassen für Erwachsene
und Sketche der britischen Komikfigur Mr.
Bean gehörten zum Trainingsprogramm.
Schließlich übten die Eleven, durch Über-
oder Untertreibung oder Wortwitze lustige
Effekte zu erzielen und über sich selbst zu
lachen. Am Ende berechneten die Psycho-
logen einen „Humorquotienten“ der Pro-
banden, hergeleitet aus einem wissen-
schaftlichen Fragebogen zum Thema. „Die
Werte für Heiterkeit sind gestiegen, jene
für Ernsthaftigkeit und schlechte Laune
sind gesunken“, sagt Stolz. Auch Freunde
und Bekannte hätten die Teilnehmer nach
dem Kurs als humorvoller eingestuft. 

Vor allem aber sei die Wirkung des Trai-
nings nachhaltig gewesen: „Auch nach
zwei Monaten waren die Leute mit ihrem
Leben noch zufriedener als zuvor.“

„Humor lässt sich trainieren“, bilanziert
Ruch. Heiterkeit sei erlernbar, vergleichbar
etwa mit einer Sprache. Mit erfreulichem
Ergebnis: „Mehr Humor bedeutet auch
mehr Lebenszufriedenheit.“

Die Narren bei der Stunksitzung im Köl-
ner E-Werk können sich also auf dem Weg
zur Glückseligkeit wähnen. Im 5/4-Takt
von Dave Brubecks „Take Five“ schunkeln
sie sich in die Nacht. Karikierte deutsche
Synchronschwimmerinnen entfalten ein
„Free Tibet“-Transparent im chinesischen
Haifischbecken. Gegen Ende wird noch
Renate Künast persifliert. 

„Der grüne Arsch hat zwei Backen“,
gibt die als humorresistent gefürchtete
Grüne zum Besten. „Mit einer kann man
sich ja nichts verkneifen.“ Philip Bethge
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Klinikclownin Mühlenstedt*: „Ich glaub, mir hat was auf den Kopf gepinkelt!“
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Humor im Film*: „Witze werden immer machtvolle Waffen sein“
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